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Die Leistungsgesellschaft 
und ich

Vor etwa zehn Jahren, als ich noch zu 100 % als 
Pfarrer arbeitete, wurde ich gefragt: «Ist es dein 
Stolz, dass du keine IV-Rente beziehst?» Wie sollte 
ich diese Frage einordnen? War es eine Aussage ei-
nes nicht behinderten, unsensiblen Menschen? 
Oder definierte ich mich auf ungesunde Weise über 
meinen Beruf?

Nach Gottes Schöpfung ist die Arbeit ein Teil der 
Würde des Menschen. Gott übertrug den ersten 
Menschen im Paradies die Aufgabe, den Garten zu 
pflegen und zu schützen (1. Mose 2,15). Gott ver-
gleicht den Rhythmus zwischen Arbeit und Ruhe 
mit seiner Schöpfung. Er arbeitete 6 Tage und ruh-
te am 7. Tag (2. Mose 20,8-11). Er zeigt damit, dass 
Arbeit ein Teil unserer Ebenbildlichkeit, Ähnlichkeit 
mit ihm selbst ist. Wer arbeitslos wird oder arbeits-
unfähig ist, leidet also an seiner Menschenwürde. 
Die Angst vor der Nutzlosigkeit und Bedeutungslo-
sigkeit bei Verlust des Arbeitsplatzes gehört zu die-
sem Leiden und ist kein falscher Stolz.

Ich bin dankbar für meinen Beruf. Er ist sehr sinn-
voll. Ich kann mich einsetzen und etwas bewegen. 
Durch die beruflichen Herausforderungen wurde 

ich geformt. Neben Frust gab es immer wieder 
grosse Befriedigung. Arbeiten zu können und Ar-
beit zu haben ist ein Segen Gottes. Sie gibt mir ei-
nen Tagesablauf und verhilft mir durch Sitzungen 
und Veranstaltungen zu sozialen Kontakten, die 
durch meine eingeschränkte Mobilität sonst nicht 
in dem Masse gegeben wären. Ich möchte nicht 
einfach nur Rentenbezüger sein.

Durch den Sündenfall steht die Arbeit aber auch 
unter dem Fluch der Erfolglosigkeit und Vergäng-
lichkeit. Statt Getreide wachsen Disteln und Dornen 
(1. Mose 3,17-19). Diese Dornen bekommen alle 
Menschen zu spüren, besonders aber die Schwa-
chen in dieser Leistungsgesellschaft. Es forderte 
von mir besonders viel «Schweiss» mithalten zu 
können. Ich kam immer wieder an Grenzen und die 
Überforderung machte sich unangenehm bemerk-
bar in plötzlichen Angstzuständen. Als mein Ar-
beitsplatz aus finanziellen Gründen gestrichen 
werden musste, begann eine 20 monatige Zeit der 
Arbeitslosigkeit mit den «Dornen» der Vorbehalte 
und Absagen. Es gibt fast keinen absolut blindenge-
rechten Beruf. Es ist immer ein Nachteil, eine offen-
sichtliche Einschränkung zu haben.

Der Vorsteher einer freikirchlichen Gemeinde 
wollte bei meiner Bewerbung herauszufinden, was 
ich für Arbeiten leisten kann. Er fixierte sich nicht 
auf das, was mir nicht möglich ist. So erhielt ich 
eine 50 % Anstellung und nach hartem Kämpfen 
eine entsprechende Rente. Ich darf arbeiten, etwas 
bewegen und die «Dornen» der behinderungsbe-
dingten Überforderung haben sich verkleinert.

Da bleibt noch die Frage, wie stark ich mich über 
den Beruf definiere. Sehende können schneller ar-
beiten  und je nachdem auch produktiver. Durch die 
verminderte Leistungsfähgikeit sinkt in der heuti-
gen Gesellschaft der Marktwert. Sinkt damit auch 
mein Selbstwert? Ich habe gelernt, aus diesem Ab-
wärtsstrudel zu fliehen. Für meinen Selbstwert soll 
das zählen, was Gott von mir denkt und nicht die 
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andern Menschen. «Seht doch, wie sehr uns der Vater geliebt 
hat! Seine Liebe ist so gross, dass er uns seine Kinder nennt. 
Und wir sind es wirklich! Die Welt versteht uns nicht, weil sie 
Gott nicht kennt.» (1. Joh. 3,1) Gott schätzt und liebt mich als 
Person, nicht meine Leistungsmöglichkeiten. Durch den Glau-
ben an Jesus bin ich sein Kind. Seine Kinder dienen ihm nicht 
zur Produktivitätssteigerung seines Reiches. Diesen verborge-
nen Status kann «die Welt» nicht verstehen.

Daneben gibt es Bibelstellen, die beschreiben, wie Gott einst 
das Leben seiner Kinder bewerten und belohnen wird. Sein 
Massstab ist nicht das Total unserer erbrachten Leistung. «Hier 
ist die ganze Standhaftigkeit derer gefordert, die zu Gottes 
heiligem Volk gehören – die unbeirrbare Treue derer, die seine 
Gebote befolgen und auf Jesus vertrauen... Glücklich zu nen-
nen sind die, die dem Herrn bis zu ihrem Tod treu bleiben...  
sie werden sich von aller Mühe ausruhen, denn was sie getan 
haben, wird nicht unbelohnt bleiben.» (Off. 14,13) Gott lohnt 
Treue, das vertrauensvolle Festklammern an Jesus, auch wenn 
seine Wege mit uns hart sind. Er lohnt Standfestigkeit, das 
Stehen und Gehen, auch wenn es ein Kreuz zu tragen gilt. 

Gott lässt sich nicht blenden von den grossen menschlichen 
Leistungen. Jesus sah die Reichen im Tempel, wie sie ihr Geld 
in den Opferstock warfen. Seine Aufmerksamkeit aber galt der 
Frau, die nur zwei Kupfermünzen hineinwarf: «Diese Witwe 
hat mehr gegeben als alle anderen. Sie haben lediglich von 
ihrem Überfluss etwas abgegeben. Aber diese arme Witwe hat 
tatsächlich alles geopfert, was sie zum Leben hatte.» (Mark. 
12,43-44) Magst du auch einen scheinbar unbedeutenden 
Beitrag als Mensch mit Behinderung in Gottes Reich leisten, er 
wird es dir hoch anrechnen.
� •
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… letzthin kam die neue Zeitschrift von gub. Man 
muss es einfach lesen, es ist ein Stück daheim.
Danke allen, die sich immer mächtig ins Zeug legen, 
damit wir was Tolles haben, auch zum Weitergeben. 
Ein großes Danke auch für die schöne gemeinsame 
Zeit in Rüschlikon.
Für alle, die hinter der Gestaltung einer Zeitschrift ste-
hen wünsche ich viel Kraft, Energie, Ideen und Aus-
dauer im neuen Jahr.
Gottes Segen, herzlichst, Ruth Emmenegger

Die letzte Info-Zeitschrift von Glaube und Behinde-
rung hat mir besonders gut gefallen. Herzlichen 
Glückwunsch noch nachträglich zu Eurem 20jährigen 
Bestehen. Gott hat Eure Arbeit wirklich gesegnet in 
diesen Zeitraum. – Danke dass Ihr im Rückblick auch 
den Anfang und das Ende von CHRIN erwähnt habt – 
ich war richtig ein bisschen gerührt darüber.
Klaus und Christa Bloedhorn, Lüdinghausen D
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Behinderung und Arbeit 

In der eidgenössischen Abstimmung vom 17. Juni 2007 hat 
das Volk die 5. Revision der Invalidenversicherung gutgeheis
sen. Die Gesetzesänderung trat am 1. Januar 2008 in Kraft.

Das erste Ziel der Revision hiess: Verbesserung der Integrati-
on mit dem Ziel, die Anzahl Neurenten zu verringern. Dieses 
wurde propagiert als ob es eine einschneidende Änderung 
wäre. Darüber war ich erstaunt, weil doch das Prinzip der 
Invalidenversicherung (IV) schon lange vor dieser Revision 
lautete: Integration vor Rente! Noch mehr staune ich, wenn 
ich heute von Politikern höre, wie sie sich stark machen fürs 
Sparen bei der IV durch Integration Behinderter. Ist diese 
Sparmassnahme nicht spätestens mit der 5. IV-Revision in 
Kraft getreten?

Ich bin überzeugt, dass die Theorie, behinderte Menschen in 
den Arbeitsprozess zu integrieren, von niemandem ernsthaft 
abgelehnt wird, weder von der Politik, noch von der IV, noch 
von Arbeitgebern und schon gar nicht von Behinderten. Pro-
blematisch wird sie bei der Umsetzung. 

Dass ich trotz einer Halbseitenlähmung seit der Kindheit 
und einem Schleudertrauma vor 7 Jahren immer noch 
50 % berufstätig bin, verdanke ich nicht der Politik oder 
der Invalidenversicherung, sondern zu einem grossen Teil 
meinen eigenen Bestrebungen, trotz Behinderung immer ein 
möglichst «normales» Leben zu führen. Dass ich nach meiner 
obligatorischen Schulzeit eine ganz normale KV-Lehre ab-
solvieren konnte, lag sicher an den Umständen, dass es auf 
dem Lehrstellenmarkt in den 80er-Jahren noch viel besser 
aussah als heute, und dass ich in meinem Lehrbetrieb einen 
sehr verständnisvollen Chef hatte und ein Team um mich 
herum, das meine Defizite ergänzte und meine Qualitäten 
schätzte. Als sich die IV meldete um mich zu integrieren, 
war ich bereits mitten in der Ausbildung und machte mit 
einer Selbstverständlichkeit und vielleicht auch etwas «blau-
äugig» meine Erfahrungen im Berufsleben. Ich hatte – auch 
wenn nicht alles immer nur einfach war – nie ernsthaft 
Angst, keine Stelle zu finden. Seit ich vor 23 Jahren meine 
Lehre abgeschlossen habe, war ich noch nie arbeitslos. Das 
grenzt sicher an ein Wunder, und ich erkenne darin auch 

den Segen Gottes über meinem Leben. Ich denke, dass es 
unter anderem auch daran liegt, dass mein Lebenslauf nicht 
von Integrationsbemühungen der IV geprägt ist. Solche 
Anstrengungen sind sicher nicht falsch! Wenn ich mich als 
Behinderte jedoch bemühe, auch in der Berufswelt soweit 
wie möglich meinen Weg selbständig zu gehen, so macht 
das auf Arbeitgeber weit mehr Eindruck. Auf diesem Weg 
werde ich immer gewisse Hindernisse überwinden müssen, 
ab und zu auf Unverständnis und immer wieder auch an 
den Rand meiner Kräfte stossen. Ich musste mir vieles er-
kämpfen, in letzter Zeit auch immer wieder meine Rechte 
bei IV, Krankenkasse, Versicherungen und Steueramt, um mir 
mein Leben mit nur noch 50 % Arbeitsfähigkeit finanziell 
leisten zu können. Bei diesem Kampf um meinen Platz in der 
Gesellschaft stelle ich mir manchmal die Frage: Darf ich das 
überhaupt? Sollte ich nicht demütig sein, überhaupt leben 
zu dürfen, etwas zu Essen zu haben und ein Dach über dem 
Kopf? Entspricht das Kämpfen um Gleichberechtigung – z.B. 
in der Arbeitswelt – Gottes Wille? 

«Ich brauche mich nicht unter 
meinem Wert zu verkaufen!»

Ja, ich glaube daran: Solange ich mit fairen Mitteln im lega-
len Bereich für mein Recht einstehe, ist es durchaus im Sinne 
der Bibel. Ich bin wertvoll vor Gott. Diese Stellung  darf ich 
auch in der Welt verteidigen. Ich brauche mich nicht unter 
meinem Wert zu verkaufen!
� •

Gedankensplitter 
Helen Bircher 

Helen Bircher mit Senioren bei ihrer Arbeit Diakonin
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Ich bin auf dem Weg in die Industriezone von Rapperswil-
Jona. Mein Ziel ist  die  Industriewerkstatt der Stiftung Balm. 
Dort absolviert Fabio P. eine Lehre als Industriemitarbeiter. Er 
hat mich eingeladen, ihn an seinem Arbeitsplatz zu besu-
chen. Ich bin  sehr gespannt, was ich an diesem Nachmittag 
erleben werde. Kompetent werde ich von dem Mitarbeiter an 
der Rezeption empfangen. Er offeriert mir einen Kaffee, 
Wasser oder sonst etwas zum Trinken. Das ist schon eine 
sehr freundliche Begrüssung. 
Dann kommt Herr Graf, der Leiter der Industriewerkstatt, 
und führt mich durch alle Gruppen. Ich bekomme Einsicht in 
den interessanten Betrieb.

Hier gibt es rund 90 geschützte Arbeitsplätze für Menschen 
mit einer geistigen Behinderung. Sie führen Lohnarbeitsauf-
träge für verschiedene Firmen aus. Die betreuten Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter erledigen Arbeiten in den Berei-
chen Mailing, Versand und Verpacken, Montage und 
mechanische Fertigung. Manchmal werden sie auch für die 
Abwicklung der Aufträge bei den Kunden vor Ort eingesetzt.
Wir betreten eine grosse Halle. Maschinen rattern, bohren, 
schleifen, fräsen, sägen. Teile aus unterschiedlichen Werk-
stoffen werden mit dem modernen Maschinenpark gefertigt. 
Von einfachen Abpackarbeiten bis zur mechanischen Ferti-
gung mit CNC Maschinen erledigen die Mitarbeiter der In-
dustriewerkstatt Auftragsarbeiten aller Art. Die Aufträge 
stammen von verschiedensten Kunden aus der Wirtschaft. 
Die Kunden stammen aus Branchen wie z.B. der Automobil- 
und Maschinenindustrie, der Textil- und Druckereibranche, 

Sanitäre wie Geberit, Spitalzulieferer und andere Firmen. 
Von den einfachen, konventionellen Maschinen bis zu CNC 
Bearbeitungscenter (Computer gesteuert) und Drehmaschi-
nen, ist hier alles vorhanden. Ob komplexe Teile in Kleinst-
mengen von 50 Stück oder einfache Massenteile bis 10´000 
Stück – die Kundschaft der Industriewerkstatt darf auf Fle-
xibilität, marktgerechte Preise und einwandfreie Qualität 
zählen. Die leistungsfähigen Arbeitsgruppen setzen die 
Wünsche der Kunden termingerecht und qualitätssicher 
nach ISO 9001 um.

Die Industriewerkstatt ist in verschiedene Gruppen unterteilt. 
In Gruppengrössen von 10–12 Leuten arbeiten die betreuten 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen konzentriert, fleissig und 
präzise. Die einen stecken z.B. Wasserhähnen zusammen, an-
dere sitzen an einem Montageband, wo jeder seinen Beitrag 
zum Endprodukt für einen Artikel welches z.B. für die Auto-
mobilindustrie bestimmt ist, leistet; wieder andere bekleben 
Plastiksäcke, in welche die Endprodukte verpackt werden, mit 
Etiketten. Die Mitarbeitenden rotieren von Zeit zu Zeit in den 
verschiedenen Gruppen, so dass sie nicht immer dieselbe Ar-
beit ausführen müssen.

Jeder Gruppe steht ein qualifizierter Gruppenleiter vor, der in 
der Regel selbst eine mechanische Grundausbildung absol-
viert hat. Diese brauchen viel Kreativität. Überall wo qualita-
tive Mängel entstehen könnten, wird versucht mit techni-
schen Mitteln solche zu vermeiden. Bei Bedarf  werden neue 
Maschinen konstruiert und Betriebsmittel, um einem Kunden 
das Optimum an Qualität liefern zu können. Oft werden  be-
stehende Maschinen umgebaut, damit ein neues Produkt 
darauf hergestellt werden kann. Die Sicherheit der Mitarbeiter 
muss immer gewährleistet sein. Motiviert, ruhig und mit ho-
her Fachkompetenz tun diese Gruppenleiter ihre Arbeit.

Stärkere betreute Mitarbeiter werden am Ende eines Ar-
beitsganges zum Kontrollieren der fertigen Teile eingesetzt. 
Sie kontrollieren noch einmal ob alles ordnungsgemäss zu-
sammengesetzt ist und ob die Stückzahl eines Produktes im 
Plastiksack stimmt. Gewissenhaft tun sie ihre Arbeit. Das 
Arbeitsklima ist geprägt von Freundlichkeit. Wo wir hin-
kommen, werden wir nett begrüsst. Eine heitere, fröhliche 
Stimmung herrscht an den Arbeitsplätzen.

Besuch in der Stiftung Balm in
Rapperswil-Jona SG Ruth Bai-Pfeifer

Werkstatt
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Endlich kommen wir in die Abteilung Mailing, wo Fabio gera-
de arbeitet. Er falzt Kartonschachteln, in welche dann kleine 
Karteikarten mit englischen Vokabeln eingefüllt werden. 

Fabio arbeitet schnell und präzise. Er gehört zu den stärksten 
Mitarbeitern und kann eine 2-jährige Lehre als Industriemit-
arbeiter absolvieren. Im Gespräch verrät er mir, dass es ihm 
hier sehr gut gefalle. Es sei abwechslungsreich und er komme 
jeden Monat in eine andere Gruppe. Jede Woche besucht er 
für einen halben Tag das BWZ (Berufs- und Weiterbildungs-
zentrum) in Rapperswil, wo er Fächer wie Mathematik und 
Deutsch hat. In der Industriewerkstatt erhält er zusätzlich 
einen halben Tag pro Woche Fachunterricht. So wird Fabio 
optimal gefördert. Fabio wohnt zu Hause bei seinen Eltern 
und zwei Brüdern. Jeden Tag kommt er mit Velo, Zug und Bus 
selbständig zur Arbeit. Hier habe er auch Freunde gefunden, 
mit denen er gerne zusammen sei. Er stehe jeden morgen 
gerne auf und freue sich auf seine Arbeit.

Fabio hat auch Hobbies: Zu allererst nennt er seinen Hund 
Bunny, dann Biken, Unihockey spielen und Gamen! Er hat in 
stundenlanger Arbeit zusammen mit seinem Vater einen 
grossen, ferngesteuerten Lastwagen zusammengebaut. Stolz 
führt er ihn interessierten Gästen zu Hause vor. 

«Er sagt, er könne seine Behinde-
rung nicht ändern, nur akzeptieren 
und das Beste daraus machen. 

Dann frage ich ihn, wie es für ihn sei, in einem Lehrbetrieb, 
wo so viele behinderte Menschen arbeiten, tätig zu sein. Er 
sagt, er könne seine Behinderung nicht ändern, nur akzeptie-
ren und das Beste daraus machen. Sein Glaube helfe ihm 
dabei und manchmal könne er mit einem Gruppenleiter, der 
auch glaube, darüber reden. Der geschützte Arbeitsplatz sei 
für ihn schon wichtig. Er fühle sich wohl da.

Wer in der Industriewerkstatt arbeitet, muss selbständig mit 
den öffentlichen Verkehrsmitteln anreisen können. Der Leis-
tungsgrad der betreuten Mitarbeiter ist sehr unterschiedlich. 
Es gibt viele, die aufgrund ihrer Behinderung weder lesen 
noch schreiben können. Andere sind stärker und werden 
auch dementsprechend in den Gruppen eingesetzt. Die indi-
viduelle Förderung aller  Mitarbeitenden ist der Leitung sehr 
wichtig. Stärkere Mitarbeitende, so zum Beispiel auch Lehr-
linge, sollen gefordert werden, sie sollen richtig «Gas geben 
können». Jeder betreute Mitarbeiter arbeitet pro Tag 7,5 
Stunden und bekommt dafür einen Lohn. Mittags bietet die 
Kantine ein Mittagessen an, das aus der betriebseigenen 
Küche der Stiftung Balm kommt.

Am Schluss unseres Rundganges besuchen wir eine Gruppe 
des Werkateliers. Diese produziert kunsthandwerkliche Ge-
genstände aus Glas. Dort treffe ich Katja H., eine betreute 
Mitarbeiterin. Katja freut sich, mich hier zu sehen. Laut be-
grüsst sie mich mit meinem Vornamen, und ist stolz, dass ich 
mein Versprechen einlöse, sie am Arbeitsplatz zu besuchen. 
Sie arbeitet schon lange im Werkatelier. Hier hat sie einen 
Arbeitsplatz, der ihrem Leben Struktur und Inhalt gibt. Sie 
wohnt selbständig in einer kleinen Wohnung.

«Herr Graf, was motiviert Sie, hier zu arbeiten?» lautet mei-
ne Schlussfrage. Er sei der Leiter der Industriewerkstatt. 
Akquisition von Aufträgen, Sicherstellung der Auslastung, 
Kundenbesuche und Mitarbeiterführung gehören dabei zu 

Fabio während der Arbeit

Fabio mit seinem Hund Bunny und dem selbst gebauten Lastwagen
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den wesentlichen Aufgaben. Auf hohe Kundenzufrieden-
heit, rasche und prompte Offerterstellungen legt das Team 
der Werkstatt grossen Wert. Die betreuten Mitarbeiter seien 
die eigentlichen «Hauptkunden». «Uns gibt es nur wegen der 
behinderten Klienten», sagt er. Trotzdem sei es ein Spagat, ei-
nerseits die Kunden, sprich Auftraggeber, zufrieden zu stellen 
und anderseits den behinderten Klienten gerecht zu werden. 
Schliesslich sei er verpflichtet, einen Ertrag zu erwirtschaften. 

«Es herrscht eine fröhliche und 
gute Stimmung im Betrieb.» 
«Die betreuten Mitarbeiter sind 
hoch motiviert an ihrer Arbeit.»

Was er besonders schön finde, sei, dass die betreuten Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter hoch motiviert an ihrer Arbeit 
seien. Nicht selten höre er den Ausspruch: «Ich bin zum 
Schaffe da!» Es herrsche eine fröhliche und gute Stimmung 
im Betrieb. Der Umgang sei offen, ungefiltert und direkt. 
Wenn er z.B. einmal an einem Freitag nicht durch den Betrieb 
gehe und ein schönes Wochenende wünsche, dann werde 
das registriert! Beim nächsten Treffen werde er gefragt, wo er 
denn am Freitag gewesen sei. Er sei mit viel Herz dabei, ver-
suche optimal auf die Leute einzugehen und ihre Grenzen zu 
beachten. Gleichzeitig wolle er «seine Klienten» den Fähigkei-
ten entsprechend einsetzen und fördern.

Ich bedanke mich für das Gespräch, die Führung durch den 
Betrieb und die Zeit, die Herr Graf mir geschenkt hat. Ich bin 
beeindruckt und beglückt, dass es Menschen gibt, die eine 
solche Arbeit tun und dass einen solchen Ort gibt, wo Behin-
derte  als Menschen beachtet, gefördert, geschützt und 
wahrgenommen werden.
� •

Die Stiftung Balm 
www.stiftungbalm.ch 

Die Stiftung Balm versteht Menschen mit einer geis-
tigen Behinderung als eigenständige Persönlichkeiten 
mit individuellen Bedürfnissen und Rechten. Das Ziel 
der Stiftung Balm ist es deshalb, diese Menschen zu 
fördern und zu begleiten. Sie sollen ein möglichst ei-
genständiges Leben führen können. Die Stiftung Balm 
vertritt die Interessen und Rechte dieser Menschen 
gegen Außen und fördert den Kontakt zwischen Men-
schen mit geistiger Behinderung und Menschen ohne 
Behinderung. 

Innerhalb der Stiftung Balm gibt es unterschiedliche 
Bereiche, welche individuell auf die Bedürfnisse der 
Menschen mit Behinderung eingehen und ihren 
Lebensalltag im Schul-, Arbeits- und Wohnbereich 
mitgestalten: 

Heilpädagogische Schule: Kinder und Jugendliche mit 
einer geistigen Behinderung werden ihren Bedürfnis-
sen entsprechend unterrichtet und gefördert. 
Produktion und Dienstleistungen: Berufsausbildungen 
sowie abwechslungsreiche Tätigkeiten an geschützten 
Arbeitsplätzen (Industriewerkstatt, Werkatelier, Küche, 
Gärtnerei, Blumenatelier, Kundengärtnerei). 
Wohnen: im Wohnheim und in Wohngemeinschaften 
werden Menschen mit einer geistigen Behinderung 
betreut. Das Prinzip der Eigenständigkeit im Alltag 
wird dabei stets gefördert.

Katja H. im Werkatelier

Werkstatt
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Markus Wenger ist Mitglied der Geschäftsleitung der Firma 
Wenger Fenster AG, Wimmis

Info-Zeitschrift (IZ): In den letzten Jahren hat die Wenger 
Fenster AG einige Preise gewonnen (Sozial Oskar Thun, Swiss 
Award for Business Ethics). Was macht Wenger Fenster bes-
ser als andere Firmen?
Markus Wenger (MW): Vor einem Jahr wurde ein gehörloser 
Schreiner bei uns pensioniert nach vierzig Dienstjahren. 
Schon seit vielen Jahren arbeiten Menschen mit einer Behin-
derung bei uns. Sie gehören einfach zu den Mitarbeitenden. 
Irgendwann richtete die SUVA eine Anfrage an uns. So wurde 
dieses Projekt immer grösser und gehört zu unserer Firmen-
kultur. In unserer Gesellschaft werden solche Projekte nicht 
gefördert. Firmen werden belohnt, die einfache Arbeiten mit 
Maschinen und Robotern besetzen oder Arbeiten in Billig-
lohnländer auslagern. Sie bezahlen zum Beispiel kleinere So-
zialabgaben. Darum engagiere ich mich auch politisch um 
hier Veränderung zu bewirken.

IZ: Welche Arten von Behinderungen sind bei euch vertreten? 
Wie viele Arbeitsplätze sind mit solchen Menschen besetzt?
MW: Ein geistig und körperlich mehrfachbehinderter junger 
Mann; Menschen mit einer Alkoholsucht-Problematik, Men-
schen mit einer psychischen Behinderung, meistens aus dem 
Drogenumfeld; Gehörlose; ein ehemaliger Mitarbeiter mit 
einem Hirnschlag; dann Menschen, die nicht offiziell behin-
dert sind, die aber nicht die volle Leistung erbringen können. 

Die Gewerkschaften legen mehr und mehr Mindestlöhne 
fest – und zu jedem Mindestlohn gehört automatisch auch 
eine Mindestleistung. Wer die Mindestleistung nicht erbrin-
gen kann, hat zunehmend Probleme.
Bei uns arbeiten etwa 10 bis 12 Personen mit Behinderun-
gen. Das sind ca. 10 % aller Mitarbeitenden. Wir versuchen 
diese Menschen leistungsgerecht zu entschädigen.

IZ: Was motiviert euch, behinderte Menschen anzustellen?
MW: Die Motivation hängt ganz stark mit meinem christli-
chen Weltbild zusammen. Ich versuche Leute zu unterstüt-
zen wo es geht, nicht nur Menschen mit einer Behinderung 
sondern zum Beispiel auch einen Kadermitarbeiter, der Pro-
bleme hat, soweit das als Betrieb möglich ist. Es gelingt nicht 
immer und wir müssen als Firma profitabel arbeiten und 
können nicht rote Zahlen schreiben.
In der Schweiz haben wir viele Menschen, zum Beispiel mit 
einem Migrationshintergrund, die schulisch nicht die gefor-
derte Leistung bringen, die keine Ausbildung haben. Diese 
jungen Leute finden heute kaum mehr Arbeit. Das beschäf-
tigt mich stark.

IZ: Welche Herausforderungen stellen sich für euch als Ar-
beitgeber?
MW: Der organisatorische Aufwand ist nicht zu unterschät-
zen. Diese Menschen können oft nicht zur Arbeit kommen. 
Gerade in Zeiten in denen viel gearbeitet werden muss sind 
sie sensibler. Sie haben dünnere Haut. Es ist jedoch nicht bei 
allen so. zum Beispiel Gehörlose können gut mit Druck 
umgehen. Aber für einen Gehörlosen brauchen wir einen 
Dolmetscher, weil er noch zuwenig vom Mund ablesen 
kann. Da entsteht Zusatzaufwand für die Gruppenleiter in 
der Organisation und in der Betreuung. Sie werden gefor-
dert, gerade in Druckperioden.

IZ: Profitiert ihr auch von Menschen mit einer Behinderung?
Weil wir behinderten Menschen Arbeitsplätze anbieten, ha-
ben wir ein gutes und soziales Image. Durch die verschiede-
nen Auszeichnungen wissen viele Leute, dass wir die Leute 
bei Schwierigkeiten nicht einfach fallen lassen. Es kommt 
vor, dass Kunden gerade aus diesem Grund bei uns bestellen. 
So können wir Aufträge akquirieren weil die Kunden das 
unterstützen wollen. Durch dieses Projekt haben wir auch 

Aus der Sicht eines Arbeitgebers  
Interview mit Markus Wenger

A rbeit      u nd   be  h inder     u ng

Die Wenger Fenster AG mit dem Award for Business Ethics
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ein gutes Image den Behörden gegenüber. Das hilft uns 
auch, auf dem ausgetrockneten Personalmarkt Fachleute zu 
finden. Es gibt den Mitarbeitenden auch eine gewisse Sicher-
heit, dass wir nicht nur auf Umsatzziele schauen, sondern 
dass bei uns noch andere Werte gelten. So denke ich, diese 
Mehreinnahmen decken sich etwa mit dem Mehraufwand 
an Unterstützung. 

IZ: Was muss ein Arbeitgeber beachten, wenn er Menschen 
mit einer Behinderung anstellen will?
Im Berner Oberland gibt es viele Betriebe, in denen Men-
schen mit einer Behinderung arbeiten. Wichtig ist, wenn ein 
Betrieb noch keine Erfahrungen hat mit behinderten Mitar-
beitern, eine Anstellung gut zu prüfen und zu überlegen. 
Sinnvoll ist sicher eine zwei- bis dreimonatige Probezeit. Oft 
treten praktische Schwierigkeiten auf, zum Beispiel in der 
Kommunikation. Dann gilt es Bilanz zu ziehen: Was ist gut 
gegangen? Was nicht? Was macht Sinn? Es ist natürlich gut, 
wenn ein Mensch mit einer Behinderung arbeitet. Aber er 
sollte nicht jeden Tag frustriert werden, weil er die Ziele nicht 
erreicht. Wenn er als gleichwertig behandelt wird, Anerken-
nung erhält, wenn auch das Kleinste, was gut ist, positiv 
hervorhoben wird und das, was noch nicht gut ist, grosszü-
gig übersehen wird, dann können sich behinderte Leute oft 

recht gut entwickeln. Dies kann man nicht gesetzlich verord-
nen. es braucht mehr. Es braucht eine Firmenkultur, die nicht 
nur auf betriebswirtschaftliche Grundsätze aufbaut. 

IZ: Was ist wichtig für Menschen mit einer Behinderung, die 
eine Arbeit suchen?
Wenn sie eine Stelle haben ist es wichtig, dass sie zum Aus-
druck bringen, wie es ihnen geht und was sie gerne machen. 
Sie sollten sich auch anstrengen ein Teil des Teams zu wer-
den und mithelfen, so weit es nur geht. Schwierig ist der 
Einsteig. Meistens werden diese Menschen bei der Stellensu-
che begleitet und unterstützt von Fachleuten. Diese können 
die Personen und die Situation recht gut einschätzen. Es 
kommt praktisch nie vor, dass sich Menschen mit einer Be-
hinderung selber eine Arbeitsstelle suchen.

IZ: Besten Dank für das interessante Gespräch.
Mit Markus Wenger sprach Andreas Zimmermann
� •

A rbeit      u nd   be  h inder     u ng

Das Beispiel von Fritz 
Das Beispiel von Fritz (Name geändert) gibt einen Ein-
blick in die Integrationsarbeit:
Fritz, ein junger Schreiner, der erst im zweiten Anlauf 
die Lehrabschlussprüfung geschafft hat, findet keine 
Arbeit. Psychische Probleme erschweren die Stellensu-
che. Im Vorstellungsgespräch wirkt Fritz verunsichert. 
In der verzweifelten Suche nach Arbeit ist er bereit fast 
alles anzunehmen. Drei Tage nach dem Stellenantritt 
kommt Fritz nicht mehr zur Arbeit. Der Lärmpegel in 
der Werkstatt sei für ihn unerträglich, erklärt er zwei 
Tage später bei einem Gespräch. 

Wir starten einen zweiten Versuch in der Montageab-
teilung. Der verantwortliche Gruppenleiter stellt fest, 
dass Fritz unselbständig und oft auch unkonzentriert 
arbeitet. Er ist jedoch bereit ihn anzuleiten. Einem Ge-
such für einen reduzierten Lohn wird glücklicherweise 
befristet entsprochen. Unter der Anleitung und dem 
positiven Einfluss des Gruppenleiters macht Fritz Fort-
schritte. Als Team lösen sie anspruchsvolle Aufgaben 
und sind bei den Kunden beliebt. 

Der Abschluss beim Psychiater bestätigt auch den ge-
sundheitlichen Fortschritt. Heute kann Fritz als junger 
Berufsmann bezeichnet werden.

Markus Wenger
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Simone Leuenberger ist Lehrerin für Wirtschaft und Recht 
am Gymnasium und der Handelsmittelschule Thun Schadau. 

Info-Zeitschrift (IZ): Du arbeitest an einem «normalen» Ar-
beitsplatz, was motiviert dich dort zu arbeiten?
Simone Leuenberger (SL): Das ist sicher der Kontakt mit den 
Jugendlichen und mit den Kollegen und Kolleginnen. Die 
Arbeit gibt mir auch eine Struktur in den Alltag. Ich erhalte 
bei der Arbeit gewisse Wertschätzung: ich kann etwas tun, 
ich kann mitreden, ich habe Ferien. Ich kann pro Jahr ca. 100 
Schülerinnen und Schülern zeigen, dass man auch mit einer 
Behinderung arbeiten kann. Das ist eine grosse Chance, jun-
ge Menschen zu sensibilisieren. Ich kann den Lebensunter-
halt selber verdienen und brauche weder eine IV-Rente noch 
Ergänzungsleistungen – das ist schön.

IZ: Welchen Schwierigkeiten begegnest du?
SL: Ich bin in verschiedenen Bereichen auf Hilfe angewiesen. 
Ich brauche jemand, der mir am Morgen meine Tasche aus-
packt und am Abend wieder einpackt. Da frage ich jeweils 
jemanden aus dem Lehrerkollegium oder dem Sekretariat. 

Die Bereitschaft mir zu helfen ist gross. Schwierigkeiten be-
gegnen mir vor allem ausserhalb meines Arbeitsplatzes: 
Mein Auto ist alt und ich brauche ein Neues. Im Moment 
beantrage ich bei der IV, dass sie den Umbau bezahlt. Das ist 
mühsam, es braucht Abklärungen, Schreibereien. Es braucht 
Zeit und der Ausgang ist leider unsicher. Ich bin auf das Auto 
angewiesen, sonst kann ich nicht mehr in Thun arbeiten. Der 
Aufwand, mit öffentliche Verkehrsmitteln von meiner Woh-
nung an die Schule zu gelangen, wäre viel zu gross. 

Es wird ein neues Schulgebäude gebaut und das alte wird 
umgebaut. Ob es auch für mich barrierefrei sein wird, wird 
sich zeigen. Ich bin ein Typ, der auf Schwierigkeiten zu geht. 
Ich entwickle Strategien um diese zu meistern. Ich sitze beim 
Unterrichten und habe deshalb nicht die gleiche Übersicht 
wie meine Kolleginnen und Kollegen. Ich habe also einen 
anderen Blickwinkel auf SchülerInnen und Spicker, was nicht 
nur nachteilig ist …

IZ: Wie begegnen dir deine Kolleginnen, Kollegen? Dein Ar-
beitgeber?
SL: Sie begegnen mir völlig normal. Ich weiss, dass sie auf 
mich mehr Rücksicht nehmen müssen als auf andere. Zum 
Beispiel kann ich im Moment wegen der Umbauerei nicht in 
allen Schulzimmern unterrichten und möchte möglichst 
nicht jede Stunde mit meinem ganzen Material Zimmer 
wechseln. Daraus ergeben sich Vorgaben an meinen Stun-
denplan. Durch den Stundenplan, der sich jedes Schuljahr 
ändert, habe ich auch immer Kontakt zu anderen Lehrkräf-
ten, zu anderen, die mir helfen. Das klappt sehr gut. Wir ha-
ben ein gutes Verhältnis untereinander und ich werde auch 
als Kollegin ernst genommen, ich bin eine gleichwertige 
Partnerin. Das ist eine gewachsene Kultur. Ich ging schon 
selber hier zur Schule, nun bin ich hier Lehrerin. Viele kennen 
mich schon lange. Ich gehöre fast zum Inventar.

IZ: Wie reagieren deine Schülerinnen und Schüler? Gibt es 
spezielle Erlebnisse?
SL: Ich habe wohl nicht andere Probleme als meine Kollegin-
nen auch. Jede Klasse ist wieder anders. Das macht das Un-
terrichten spannend. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich 
wegen meiner Behinderung mehr ausgenützt werde oder 
weniger geachtet werde.

Aus der Sicht einer Arbeitnehmerin  
Interview mit Simone Leuenberger 

A rbeit      u nd   be  h inder     u ng

Simone Leuenberger
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Wenn ich zum ersten Mal vor der Klasse stehe, reagieren die 
Schülerinnen und Schüler meiner Ansicht nach ganz normal, 
ich kenne nichts anderes… Ich erkläre ihnen am Anfang, 
dass ich Hilfe brauche für das Aufstellen des Beamers. Aber 
sonst mache ich kein Aufsehen wegen meiner Behinderung. 
Ich thematisiere das auch nicht gross. Dafür fehlt bei zwei 
Wochenstunden pro Klasse schlicht die Zeit! Ich erlebe inte-
ressante Situationen: Zum Beispiel stand vor einigen Tagen 
der Lehrerstuhl noch auf meinem Pult. Ich bat jemanden, mir 
den Stuhl herunterzunehmen. Er stellte ihn hinter den Tisch, 
bereit zum Draufsetzen. Ich brauche ja den Stuhl nicht zum 
sitzen, ich habe meinen Rollstuhl!
Selten reagieren Eltern. Ein Schüler mit einer leichten cereb-
ralen Lähmung erzählte anscheinend einmal zu Hause: 
Wenn Frau Leuenberger arbeiten kann – dann schaffe ich 
das auch. Ich traf aber auch schon Eltern am Elternabend, 
die sagten: «Das habe ich gar nicht gewusst, dass Sie im 
Rollstuhl sind. Der Sohn hat von Ihnen erzählt aber nicht 
dass Sie im Rollstuhl sitzen.» Daraus schliesse ich, dass das 
für die Schülerinnen und Schüler nicht zentral ist. Sie sind 
meistens auch sehr hilfsbereit. In einer Projektwoche habe 
ich das Thema «Behinderung» angeboten. Wir waren in Basel. 
Ich klärte vorher ab, ob das Tram barrierefrei sei. Das sei kein 
Problem mit Niederflurtrams. Als wir dann in Basel waren, 
hatte es jedoch einen Tritt von ca. 30 cm. Vier Schüler haben 
mich dann samt Elektrorollstuhl in das Tram getragen. Ich 
denke, solche Begebenheiten sind auch für die Schüler und 
Schülerinnen wichtig und öffnen ihnen die Augen für die 
Barrieren der Menschen mit einer Behinderung.
Besonders muss ich darauf achten, dass das Zimmer aufge-
räumt ist bevor alle gehen. Ich kann es nicht selber aufräu-
men und muss in diesem Fall das Putzpersonal Informieren.

IZ: Was ist wichtig für Menschen mit einer Behinderung, die 
arbeiten wollen?
SL: Ich kann das nur aus meiner Perspektive sagen. Ich 
möchte sowenig wie möglich ein Sonderfall sein. Das heisst 
nicht, dass ich auf Biegen und Brechen alles tun will, was 
andere auch tun. Aber ich will nicht eine sein auf die man 
nur Rücksicht nehmen muss. Das was ich kann, will ich ge-
ben und in den Bereichen, in denen ich etwas geben kann, 
bin auch bereit mehr zu geben. Anstatt am Sporttag herum 
zu rennen, kann ich z.B. bei den Präsentationen der Matura-
arbeiten länger anwesend sein.
Ich sage was ich brauche, was ich kann und was nicht. Ich 
bin offen und transparent. Ich gehe nicht davon aus, dass 
die anderen wissen sollten was ich kann und was ich brau-
che. Wenn ich ein Problem sehe suche ich nach Lösungen. 

Ich gehe nicht davon aus, dass andere mein Problem lösen 
müssen. Zu Beginn meiner «Lehrerkarriere» zum Beispiel 
merkte ich rasch, dass ich die Wandtafel und den Hellraum-
projektor nicht benützen kann. Ich suchte nach Lösungen. 
Mit einem Lehrer besprach ich die Lösung mit einem Beamer. 
Das funktioniert nun gut. 
Falsch wären Erwartungshaltungen: die anderen müssen mir 
alles bieten, mir jedem Wunsch von den Augen ablesen. 

IZ: Was muss ein Arbeitgeber beachten, wenn er Menschen 
mit einer Behinderung anstellen will?
SL: «Menschen mit einer Behinderung» ist ein weitläufiger 
Begriff. Ich kann nur von mir sprechen: Es muss rollstuhl-
gängig sein. Und zwar nicht nur das Büro und die Schulzim-
mer. Muss ich ausser Haus zu einer Besprechung oder Ver-
anstaltung, muss auch dieser Ort barrierefrei zugänglich 
sein. Das muss einem Arbeitgeber bewusst sein. Das macht 
auch ein gesellschaftspolitisches Umdenken nötig: Barriere-
freiheit «vom Parkplatz bis zur Toilette» sollte selbstver-
ständlich werden. Bis jetzt haben mir meine Arbeitgeber 
immer das Gefühl vermittelt, dass sich der Zusatzaufwand, 
der mit meiner Anstellung verbunden ist, lohnt. Schlussend-
lich ist es ein gegenseitiges Nehmen und Geben. Es braucht 
Bereitschaft sich darauf einzulassen, Offenheit, von beiden 
Seiten.
Der Schlüssel zum Erfolg meiner positiven Integration liegt 
schon in der Kindheit. Ich ging immer in die Regelschule und 
nahm am «normalen» Alltagsleben teil.

IZ: Besten Dank für das aufschlussreiche Gespräch.
Mit Simone Leuenberger sprach Andreas Zimmermann
� •

A rbeit      u nd   be  h inder     u ng

Simone Leuenberger in Ihrem Klassenzimmer
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Annas erster Arbeitstag im Werkheim Uster
«Anna, pass auf, wenn Du über die Strasse gehst, gell», rief 
Aurelia der fröhlichen jungen Frau nach. Mit 18 Jahren be-
gann Anna im Werkheim Uster ihre berufliche Laufbahn in-
nerhalb der Fördergruppen Garten und Montage. Als Eltern 
erinnern wir uns noch gut, wie begeistert Anna 2006 zu 
neuen Ufern aufgebrochen ist. Während diesem Jahr wohn-
te Anna zu Hause und ging den Arbeitsweg täglich zu Fuss. 
Aufgrund ihrer geistigen Behinderung (siehe IZ 2/2008) 
konnte sie die Gefahren des Strassenverkehrs aber keines-
wegs einschätzen. Anna war jedoch so auf ihre tolle Arbeit 
ausgerichtet, dass sie sich darüber keine Gedanken machte. 
Wir Eltern sahen aber nur Gefahren und überlegten uns die 
schlimmsten Szenarien. Wie hilfreich war da der vertrauens-
volle Rat eines Betreuers: «Das haben andere Menschen mit 
Behinderung auch schon gelernt, machen sie sich keine 
Sorgen.» In der Tat: Mit guter Anleitung und Begleitung 
lernte Anna diese Strecke bald auch alleine zu gehen.

«Das haben andere Menschen mit 
Behinderung auch schon gelernt, 
machen sie sich keine Sorgen.»

Ein Jahr später
Anna nutzt das Angebot eines Arbeits-Trainings der Lehr-
lingswerkstatt, um sich für die IV-Anlehre vorzubereiten. 
Welche Kriterien sind dabei zu beachten? Dazu Andreas 
Mächler, Gruppenleiter Ausbildung: «Als wichtigstes Kriteri-
um muss ein Stundenlohn von 2.35 Franken erwirtschaftet 
werden. Dazu gibt es Leistungsmessungen wie z.B. erbrachte 
Stückzahl pro Zeiteinheit. Diese For-
mel orientiert sich nach marktübli-
chen Leistungsstandards der freien 
Wirtschaft. Natürlich ist Ausdauer 
und Lernfähigkeit ebenfalls eine wich-
tige Voraussetzung für die 2-jährige 
IV-Anlehre. Der Besuch der Berufs-
schule sehen wir als integrativen Be-
standteil der Ausbildung.» 

Seit dem Eintritt in die Lehrlingswerkstatt wohnt Anna in der 
internen Jugend-Wohngruppe. Ihr Arbeitstag beginnt um 8 
Uhr. Tagesplanung ist angesagt. Arbeiten werden aufgelistet, 
Abgabetermine festgelegt und Arbeitsgruppen eingeteilt. 
Jeder Lehrling hat auf einer Planungstafel vier Felder und 
kann mitbestimmen, welche Arbeit er machen will.
Betreuer geben einzelne Vorgaben, z.B. dass drei Lehrlinge an 
einer Arbeit dran sein müssen, oder sogar alle an  derselben 
Arbeit wegen einem knappen Termin. Anna’s Lieblingsarbeit 
ist die Herstellung von «K-Lumet». Das sind Anzündhilfen fürs 
Cheminée. Heute wird sie jedoch zusammen mit Tatjana zur 
Produktion von Meditationskissen eingeteilt. Der Abgabeter-

Anna Gujers Einstieg ins Berufsleben 
Hansueli Gujer

A rbeit      u nd   be  h inder     u ng

Andreas Mächler Anna bei ihrer Lieblingsbeschäftigung

Anna kann ihre Arbeitsplanung aktiv mitbestimmen
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min steht in einigen Tagen an. So füllt und stopft sie diese 
Kissen mit Dinkelspreu. Wenn Anna eine Arbeit bereits mehr-
mals gemacht hat, darf sie ihren Arbeitsplatz selbständig 
einrichten. Dies ist bei der Produktion von «K-Lumet» der Fall. 
Anna arbeitet im Weiteren auch für Mailingaufträge, mon-
tiert Nagelbriden oder packt z.B. Abstimmungsunterlagen ein.

Anna’s Wochenstruktur
Montagmorgen: Beim Rückblick auf das Wochenende  sitzen 
alle am Tisch, jeder erzählt von seinen Erlebnissen. Anna 
tippt auf die Tasten ihres Computers. Alle hören interessiert 
zu und nehmen Anteil. Mittwochmorgen: Haushaltstraining 
in der Wohngruppe. Donnerstag: Fördergruppe, weil die 
Lehrlinge in der Berufsschule sind. Freitagnachmittag: Beim 
Wochenrückblick werden Lern- und Arbeitsziele überprüft.

Kommunikation
Wie aber kommuniziert Anna mit ihrer Sprachbehinderung? 
Worauf ist besonders zu achten? In der Regel werden die 
Arbeitsabläufe mit verbalen Anweisungen Schritt für Schritt 
gezeigt und geübt. Mehrere Arbeitsschritte führen eher zur 
Überforderung weil sie die Zusammenhänge nicht alle ein-
ordnen kann. Anna besitzt einen Sprachcomputer mit 
sprechenden Tasten (Touch-Screen). Wenn Anna Hilfe 
braucht, drückt sie den Button «Ich brauche Hilfe»: Die Be-
treuer müssen stets aufmerksam sein um Unterstützung zu 
leisten. Wenn Anna mit der Arbeit fertig ist, drückt sie die 
Taste «Ich bin fertig». Wenn immer möglich soll Anna mit 
dem Sprachcomputer kommunizieren. Damit wird ihre 
Selbständigkeit gefördert. Sie soll sich sich auch ausserhalb 
des Heims besser verständigen können. Oft kommuniziert 
Anna mit Gebärden, weil das schneller geht und auch von 
ihrem Gegenüber weniger Geduld verlangt . Denn die Suche 
nach der richtigen Taste kann schon mal bis zu 10 Sekunden 
dauern. In der Gruppe wird Anna von ihren Kolleginnen 
angehalten per Computer zu kommunizieren. 

«Wenn Anna mit der Arbeit fertig ist, 
drückt sie die Taste «Ich bin fertig.»

Qualität und Liefertermine
Menschen mit geistiger Behinderung benötigen einen struk-
turierten Tagesablauf. Das Betreuungspersonal muss klare 
Vorgaben machen und Zwischenkontrollen zur Qualitätssi-
cherung einbauen. Motivationselemente für die Lernenden 
sind gefragt. So wird das Arbeitsverhalten (nicht Leistungen) 
mit einem Smiley-Bonus-System Kalender bewertet. Wird 
das Monatsziel erreicht, gibt es  jeweils zur Belohnung  z.B. 

A rbeit      u nd   be  h inder     u ng

Anna stellt Meditationskissen her

Anna übt sich mit dem Sprachcomputer Das Smiley-Bonus-System
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einen Ausflug ins Verkehrshaus oder eine Schifffahrt auf 
dem Greifensee mit Bräteln. Täglich finden Feedbackrunden 
vor dem Mittagessen und dem Arbeitsschluss statt. Jeder 
Lehrling beurteilt sich selber. Dies fördert die Dynamik und 
den Ansporn unter den Lehrlingen. Nun tippt Anna «habe 
schnell gearbeitet», «habe langsam oder genau gearbeitet»; 
«bin konzentriert gewesen» usw. Anna stuft sich meistens 
mit genau oder gut ein. «Oft lacht Anna dabei, denn sie 
weiss genau worauf es im Leben ankommt», ergänzt der 
Lehrlingschef mit einem Schmunzeln. «Selbsteinschätzung 
ist anspruchsvoll aber gleichzeitig ein wichtiges Lernziel.» 

«Oft lacht Anna dabei, denn sie
weiss genau worauf es im Leben 
ankommt.»

Förderziele von Anna
Mit dem Eintritt in die Lehrwerkstatt wurden die Förderziele 
von Anna festgelegt, damit sie die Voraussetzungen für eine 
IV-Anlehre erreichen kann. 

•  Trainieren der Kommunikation mit dem Sprachcomputer 
   und dem Piktogrammheft.

•  Stärkung der Konzentrationsfähigkeit und Einüben von 
   mehrstufigen Arbeiten. 

Wo liegen Stärken und Schwächen, wo Grenzen?
«In der Gruppe soll Anna klar mit kognitiven Fähigkeiten den 
anderen gleich gestellt sein» betont Andreas Mächler. «Von 
August 2007 bis August 2009 klärten wir ab, ob Anna eine 
IV-Anlehre machen kann. Auf Grund ihrer Konzentrationsfä-
higkeit mussten wir feststellen, dass Anna das Niveau für 
eine IV-Anlehre nicht erreichen kann. Einfache Arbeiten 
kann Anna selbständig ausführen. Wenn sie lange übt, geht 
das recht gut. Bei Arbeiten mit mehreren Arbeitsschritten 
wird es für sie schwieriger, alles zu erfassen und auszufüh-
ren. Wenn sie z.B. vor der Pause eine Arbeit verstanden hat, 
müssen wir nach der Pause wieder neu beginnen, weil sie die 
Zusammenhänge vergessen hat. Wichtig ist, dass Anna auch 
am Prozess teilhaben kann und sich nicht ausgeschlossen 
fühlt. Sie ist wirklich gut integriert. Bei den Lehrlingen ist 
Anna beliebt und sie erlebt sich als Teil der Gruppe». 

Was bedeutet eine IV-Anlehre für einen Jugendlichen
Jugendliche mit abgeschlossenen IV-Anlehre können die er-
worbenen Fähigkeiten in der Produktion einsetzen. Entspre-
chend dem Arbeitsverhalten sowie spezifischer Neigung, 

Fähigkeit können die jungen Mitarbeitenden in internen Ab-
teilungen wie z.B. Siebdruck, Schreinerei oder Mechanische 
Werkstatt ihre Fähigkeiten anwenden und weiter entwickeln. 
Selbstverständlich kann sich jemand mit diesem Leistungs-
ausweis auch in einer anderen Institution bewerben. Eine 
Beschäftigung ohne IV-Anlehre bietet das Werkheim in den 
Bereichen Förderung und Atelier an. 

Elternarbeit
«Elternarbeit ist für mich wichtig», betont A. Mächler. «Eltern 
müssen informiert sein. Bei wichtigen Informationen oder 
Problemen ist der Kontakt immer möglich, meine Türe ist 
offen.» Es gibt jährliche Standortgespräche mit Zwischenbe-
richten und dem Gespräch vor Ende der Ausbildung. Bei 
Anna treffen sich die Wohngruppen- und Lehrlingsbetreuer 
mit den Eltern drei Mal pro Jahr zu einer Kommunikations-
Sitzung um die Ausdrucksfähigkeit von Anna möglichst in 
allen Bereichen zu fördern. 
� •

A rbeit      u nd   be  h inder     u ng

Anna geht es gut in der Lehrlingswerkstatt.
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Seit August 2009 absolviere ich eine 2-jährige Ausbildung in 
der Bürofachschule Luzern. Die Arbeit und die Berufsschule 
sind am selben Ort. In einer Klasse hat es sechs Lernende. 
Pro Woche habe ich normalweise eineinhalb Tage Theorie. 
Die Schulfächer sind: Rechnen, Deutsch, Zahlungsverkehr, 
Korrespondenz und Staatskunde. Jeweils am Freitagnach-
mittag gibt es Vorträge zu alltäglichen Themen. Mein Vor-
tragsthema war mein Kommunikationsgerät, «Powertalker». 
Ich erklärte der Klasse, wie mein Gerät funktioniert! Natürlich 
werden an der Schule ebenfalls EDV Kenntnisse vermittelt. 
Zum Schulalltag gehören auch noch Physiotherapie und Lo-
gopädie. In der Logopädie übe ich an meiner Rechtschreibung 
und Grammatik. 
Wir erledigen in der Bürofachschule auch Kundenaufträge, 
wie z.B. Adressverwaltungen, Versandarbeiten usw. Ebenfalls 

sind wir intern verantwortlich für private Kopien. Wir stellen 
die Rechnung und führen das Kassenbuch! 
Jede Woche muss man einen Arbeitrapport abgeben. Dies 
heisst, ich muss viertelstündlich aufschreiben, was ich erle-
digt habe. Die Arbeitszeiten sind zwischen sechs bis sieben 
Stunden pro Tag. 
Unter der Woche wohne ich in einer Wohngruppe in Luzern. 
Mit den WG-Kollegen unternehme ich manchmal irgendet-
was (z.B. Kino- oder Restaurantbesuche). Meistens kommen 
wir miteinander gut zurecht! Manchmal haben wir natürlich 
auch Zoff.

Der Glaube an Jesus bedeutet mir viel! Ich möchte ihn ande-
ren Menschen mit meiner Lebensfreude weitergeben.
� •

Ausbildung als Büroassistent
Jan Cookman, www.jancookman.ch 

Leider können wir das Reha-Zentrum in Albanien nicht 

mehr weiter unterstützen. Völlig überraschend wurde das 

Zentrum an eine andere Missionsgesellschaft, die auch mit 

Kindern arbeitet, verkauft. Das Zentrum hatte grosse fi-

nanzielle Schwierigkeiten und konnte z.B. die Löhne der 

Mitarbeiter nicht mehr bezahlen. So sahen sich die Verant-

wortlichen zu diesem Schritt gezwungen, ohne uns etwas 

davon zu sagen. Eventuell wollen sie mit dem Rest des 

Geldes aus dem Verkauf neu und ganz behindertengerecht 

bauen. Es tut uns sehr leid, Ihnen das mitteilen zu müssen.

Nun sind wir auf der Suche nach einem neuen, vertrauens-

würdigen Projekt. Wir sind mit Licht im Osten in Gesprä-

chen und hoffen, Ihnen am Weekend ein konkretes Projekt 

vorstellen zu können. Wir hatten ja schon mal ein Projekt 

in der Ukraine in Zusammenarbeit mit Licht im Osten.

Projekt Albanien

JanJan an seinem Computer

A rbeit      u nd   be  h inder     u ng
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Dieser freundliche, sonnige Frühlingstag tut meiner Seele 
gut. – Dies habe ich jetzt begriffen. 

«Das Wort aufgeben gibt es nicht in 
meinem Wortschatz.»

In meinem Leben wird ständig ein Wandel stattfinden. 
Nichts bleibt so wie es ist. Ständig umstellen, umdenken. Wir 
können auf nichts aufbauen, das sich bewährt hat, immer 
wieder gibt es Neues zu entscheiden. Sobald wir uns einiger-
massen in Sicherheit wähnen und denken, jetzt hätten wir 
einen Rhythmus, jetzt läuft alles gut, oder wir wollen sogar 
einmal die Seele baumeln lassen, schlägt die Härte des Le-
bens wieder knallhart und mit voller Wucht zu. Vor einer 
Woche passten die Schienen noch, die Walters Beine stützen. 
Noch gestern beklagte sich Walter nicht über irgendwelche 
Schmerzen in den Knien. Eben noch konnte er problemlos 
drei Stunden am Stück in seinem Stehbrett sein. Warum 
heute nicht mehr? Was ist passiert? Was hat sich verändert? 

In gewohnter Weise will ich Walter die Schienen anziehen. Er 
sitzt nach vorne gebeugt auf dem Bett, seine Beine sind 
gestreckt. Warum sollte es heute nicht gehen? Wie immer 
öffne ich die Schienen und nehme seinen Unterschenkel in 
meine Hand. Natürlich warne ich ihn bei jedem Handgriff 
vor. Ich musste das lernen. Ich hebe den Unterschenkel an, 

so wie jeden Tag im letzten halben Jahr, und will ihn in die 
Schiene führen. Aber jetzt schreit mein Kind. Es weint und 
wimmert und sieht mich mit schmerzerfüllten, weitaufgeris-
senen Augen an: »Hör auf Mama, es geht nicht mehr. Ich 
bekomme vor Schmerzen keine Luft mehr! – Mama, ich kann 
nicht mehr. Ich gebe auf. Mama, Mama, bitte höre auf mich!» 
In diesem Moment beginnt in mir ein kleines Flämmchen des 
Ärgers zu brennen.

Das Wort «aufgeben» gibt es nicht in meinem Wortschatz. 
Walter denkt ans Aufgeben. Das macht mich so wütend. – 
«Jetzt beginnt das wieder! Er will nicht mehr?!» –  Die Empö-
rung in mir wächst: «Ich dachte, das hätten wir jetzt ge-
schafft. Ich dachte, so schlimm wie nach der Operation im 
letzten Spätsommer könne es nicht mehr werden. Und nun 
geht das wieder los?

«Ich kann auch nicht mehr, 
eigentlich will ich ja auch aufgeben.» 

Neeeiiinnnn! Ich kann auch nicht mehr, eigentlich will ich ja 
auch aufgeben.» Ein Feuer der Wut brennt in mir. Ich bin 
wütend auf mich, auf Walter, auf unsere Situation, dass 

Schwaninger News 
Sarah Schwaninger

G edan    k en   einer      M u tter  

Sarah Schwaninger

Sarah und ihre beiden Söhne
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Walter aufgeben will, dass ich wütend bin. Und überhaupt: 
warum muss alles immer noch schwieriger werden? Neben 
mir entdecke ich Albert, der schreit und sich die Ohren zu-
hält. Auch er muss ein «Déjà-vue» haben. Was muss in sei-
nem Kopf vorgehen? Er weiss ganz genau, dass alles, was er 
bei Walter sieht, ihm auch blühen wird. Mit harten Worten 
schicke ich ihn aus dem Zimmer. Er soll sich das zumindest 
nicht ansehen müssen. 

«Er weiss ganz genau, dass alles 
was er bei Walter sieht ihm auch 
blühen wird.»

Meine Nerven liegen blank. In kürzester Zeit. Das sollte ei-
gentlich nicht sein! Jetzt nehme ich mir Walter vor. Zum 
hundertsten Mal erkläre ich ihm welches die Folgen sind, 
falls er sich weigert, weiterhin 3 Stunden pro Tag im Steh-
brett zu verbringen. «Ist mir egal, Mama, ist mir völlig egal. 
Ich will nicht mehr. Ich will nur noch so sein wie alle anderen 
Kinder!» Ich ziehe mich zurück. Bin total am Ende. 

«Ist mir egal. Mama, ist mir völlig 
egal. Ich will nicht mehr.»

Eine gute Freundin sagte mir kürzlich: «Sarah, wenn du 
wüsstest, wie einfach es ist, einen gesunden 10jährigen und 
7jährigen Jungen zu haben, ich meine rein körperlich, wür-
dest du durchdrehen!» Ja, ich weiss es wirklich nicht.

Auch dies habe ich begriffen: Ich lebe in einer anderen Welt. 
Ich merke, wie sich die Situation, wie sie sich in unserem 
Haus abspielt, zusehends wegbewegt von der gesunden 
Welt. Nur noch wenige «Bürger der gesunden Welt» trauen 
sich, es mit uns aufzunehmen. Zu schwere, zu mühsame, zu 
traurige und zu bedrückende Geschichten spielen sich in der 
kranken Welt ab. Sich als Gesunder regelmässig zu Besuch in 
die kranke Welt zu begeben, ist sehr anstrengend. – Aber 
auch umgekehrt ist es mühsam.
� •

G edan    k en   einer      M u tter  

Walter

Walter und Albert  Schwaninger leiden an der fortschreitenden 
Muskelkrankheit «Duchenne».

Albert
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D I V E R S E S

Traurig, aber mit vielen schönen Erinnerungen, nehmen wir Abschied
von unserem lieben Sohn und Bruder

Daniel Messerli
13. Februar 1970 bis 30. April 2010

Er ist von seiner langjährigen, körperlichen Behinderung und Krankheit 
erlöst worden und durfte friedlich zu seinem Erlöser, Jesus Christus,
heimgehen.
In unseren Herzen wirst du mit deinem freundlich sonnigen Lächeln in 
Erinnerung bleiben.

Bern, WG Landoltstrasse 73
30. April 2010

	 Dennoch	bleibe	ich	stets	an	dir;
		 denn	du	hältst	mich	bei	meiner	rechten	Hand,
		 du	leitest	mich	nach	deinem	Rat
	 und	nimmst	mich	am	Ende	in	Ehren	an.
	 	 	 								Psalm	73,	23+24

Traueradresse:
Vreni und Willy Messerli
Bümplizstrasse 84/203
3018 Bern

Die Beerdigung, zu der Sie herzlich eingeladen sind, findet am Donnerstag, 
6. Mai 2010, um 13.30 Uhr auf dem Friedhof Bümpliz statt 
(Ab Bahnhof Bern, Bus Nr. 13 bis Haltestelle Bachmätteli).

Anschliessend findet, auf ausdrücklichen Wunsch von Daniel, die Trauer-
feier um 15.00 Uhr im Evangelischen Gemeinschaftswerk (EGW), an der 
Nägeligasse 9, in Bern statt.

Anstelle von Blumenspenden gedenke man der Organisation «Glaube 
und Behinderung»; Postkonto 85-685611-9. Vermerk: Daniel Messerli.

 Traurig, aber getröstet:
 Vreni und Willy Messerli-Steffen
 Jonathan Messerli
 Simon Messerli
 Verwandte, Freunde und Bekannte

Fachtagung

«Hoffnung trotz 
Schmerz im Leben» 

Wie können wir leben, wenn Gott 
Leiden zulässt?

23. Juni 2011, in Sursee

Referenten: 
•	 Dr. med. Verena Kesselring, Valens 
•	 Dr. med. Samuel Pfeifer, Riehen
•	 Prof. theol. Peter Zimmerling, Leipzig

Workshops: 
•	 Helene Hofstetter und Doris Stettler 
	 Ehepartner von Betroffenen 
•	 Pfr. Hansruedi Bachmann 
•	 Ruth Bai-Pfeifer 
•	 Peter Henning
•	 Ruedi Josuran 
•	 Monika Riwar
•	 Raymond Timm

Datum unbedingt reservieren! Weitere 
Infos in der nächsten Info-Zeitschrift

Ein ausführlicher Nachruf für Dani Messerli folgt in der IZ 2/2010
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I N S E R A T E

Bitte senden Sie mir…

o 	 Ex. neue Info-Zeitschriften zum Weitergeben

o 	 Ex. (ältere Info-Zeitschriften) für Werbezwecke

o 	 regelmässig die Info-Zeitschrift

o 	 Ex. Einzahlungsscheine

o 	 Anmeldung für Interlaken 2011

o 	 Ich bin bereit, eine Person mit einer Behinderung auf 		
	 einer Reise oder während einer Freizeit zu betreuen.

o 	 den Gebetsbrief (nur auf ausdrücklichen Wunsch)

o 	 Bitte streichen Sie meine Adresse aus Ihrer Datei

o 	 Ich bestelle ein Anna-Buch, Fr. 22.80 + Porto   

o 	 Jubiläums T-Shirt: Grösse           Farbe                     
	 Fr. 15.— + Porto

B E S T E L L F O R MU  L A R

Name	 Vorname

Adresse

PLZ/Ort	

Telefon	 Email

Datum	 Unterschrift

Einsenden an: 
Glaube und Behinderung, Postfach 31, 3603 Thun	

8 Gewünschtes bitte ankreuzen/ausfüllen

Kunstkarten von Anna Gujer 
für jeden Anlass

Einzeln Fr. 4.50
Doppelpack Fr. 7.50

Bestellen: 
GuB Sekretariat, 
Mattenstrasse 74
8330 Pfäffikon ZH
www.gub.ch

 

Helfen auch Sie.   PC 40-1855-4   www.denkanmich.ch

Eine Solidaritätsaktion von Schweizer Radio DRS.

Wir unterstützen 
Glaube und Behinderung.

T-Shirt mit und ohne Kragen 
aus 100 % Baumwolle!

Neuer Preis: CHF 15.— plus Porto erhältlich 
in den Farben weiss, hell- und dunkelgrau, 
dunkelblau und schwarz. (Solange Vorrat)

Bitte mit Talon oder per Internet auf 
www.gub.ch bestellen!
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Mitgliedschaft bei Glaube und Behinderung

Möchten Sie Mitglied von Glaube und 

Behinderung werden? Dann wenden Sie 

sich per Brief oder Mail an uns. Welches 

sind die Pflichten? Hinter unserer Arbeit 

stehen und mithelfen, sie in Ihrem Umfeld bekannt zu 

machen. Material dafür stellen wir Ihnen gerne zur Verfü-

gung. Wenn möglich unsere Mitgliederversammlung, die 

einmal im Jahr stattfindet, besuchen und den Mitglieder-

beitrag einzahlen. Der Mitgliederbeitrag beträgt pro Jahr 

Fr. 20.— für Einzelpersonen, Fr. 30.— für Ehepaare.

Kontonummer für Glaube und Behinderung

Bei der Post: PC 85-685611-9 oder bei der Bank: 
Konto 1152-0049.543 bei der ZKB, 8010 Zürich (PC der 

ZKB 80-151-4), lautend auf «Glaube und Behinderung». 
Zahlungszweck deutlich auf dem Einzahlungs-
schein vermerken. Herzlichen Dank all denen, die 

unsere Arbeit immer wieder unterstützen.

Info-Zeitschrift Abonnement

Ein Abonnement der Info-Zeitschrift (2 Ausgaben) kostet 

pro Jahr Fr. 10.— / Euro 10.—. Sie helfen uns sehr, wenn Sie 

den Beitrag mit dem beigelegten Einzahlungsschein über-

weisen. Da wir nur von Spenden leben, sind wir auch dank-

bar für jede zusätzliche Unterstützung.

Wer wir sind: 

•	 Christen aus verschiedenen Landes- und Freikirchen, die 
	 selbst mit einer körperlichen Behinderung leben

•	 Eltern, Kinder, Ehepartner und Freunde von Menschen mit 
	 einer Behinderung

•	 Glaube und Behinderung ist seit 1.1992 ein Verein unter dem 
	 Patronat der Schweizerischen Evangelischen Allianz (SEA).

•	 Wir sind Partnerorganisation von Joni and Friends Ministries
	 USA, der Behindertenorganisation von Joni Eareckson-Tada 
	 und Mitglied bei EDN (European Disability Network). 
	
Was wir wollen:

•	 miteinander Freuden und Nöte teilen, einander helfen und  
	 ermutigen, heute und jetzt mit dem Schmerz unserer  
	 Behinderungen leben zu lernen.

•	 als behinderte Christen ein Zeichen der Hoffnung setzen:  
	 Unser Leben ist wertvoll und hat Sinn!

•	 fachliche und kompetente Seelsorge für Menschen mit einer  
	 körperlichen Behinderung und Angehörige anbieten.

•	 Gottesdienste und Seminare zu Themen rund um Behinderung 
	 gestalten.

A G E N D A

Agenda	GuB 2010/11
 

26. 7. – 5. 8. 2010	 Reise nach Berlin 

4./5. September 2010	 Weekend in Rüschlikon 

09. April 2011 	 Mitgliederversammlung GuB in Aarau

23. Juni 2011	 Fachtagung «Hoffnung trotz  
	 Schmerz im Leben», in Sursee

16. – 23. Juli 2011	 Interlaken Ferienwoche

3./4. September 2011	 Weekend


